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Für Frauenpower

Von Annett Jensen

Fast die Hälfte der Menschheit 
ist weiblich. Während in Europa 
und Amerika Frauen infolge ih-
rer durchschnittlich höheren Le-
benserwartung deutlich in der 
Überzahl sind, sieht es in den be-
völkerungsreichen Ländern Asi-
ens ganz anders aus: In Indien 
und China werden viele weibli-
che Föten abgetrieben, auch in 
den meisten nordafrikanischen 
Ländern haben Männer bessere 
Überlebenschancen. Auf dem 
Papier gilt weltweit die „Gleich-
berechtigung von Mann und 
Frau“. Festgeschrieben wurde 
sie 1945 in der UN-Charta, die 
inzwischen 193 Staaten unter-
zeichnet haben. Vier UN-Frau-
enkonferenzen hat es seit den 
1970er Jahren gegeben, zahl-
lose Appelle und Aktionspläne 
wurden verabschiedet. Papier ist 
geduldig, die Realität sieht an-
ders aus.

Deshalb thematisiert die 
Faire Woche in diesem Jahr 
„Geschlechtergerechtigkeit“. 
Grundlage sind zwei Studien 
der Weltdachorganisation des 
Fairen Handels, WFTO (World 
Fair Trade Organization). Sie 
zeigen die vielfältigen Hürden 
und  Alltagserfahrungen auf, 
die Gleichberechtigung verhin-
dern – und belegen mit Beispie-
len, wie es anders geht.

In vielen Ländern Afrikas 
haben Frauen kaum Chancen, 
selbst Land zu erben oder zu 
erwerben. In der Filmindus-
trie sind weltweit nicht ein-
mal 17 Prozent der Hauptfigu-
ren weiblich, auf Leinwänden 
dürfen sich Männer doppelt so 
lange präsentieren wie Schau-
spielerinnen. Ein Großteil der 
Schulbücher reproduziert Ge-
schlechterstereotype und zeigt 
Frauen so gut wie nie bei Er-
werbsarbeit. Zwar haben Mäd-
chen bei Grundbildung in den 
vergangenen Jahren aufholen 
können, doch zwei Drittel der 
Menschen, die nicht lesen und 
schreiben können, sind  Frauen. 
Frauen nehmen weltweit we-
niger als ein Viertel der Parla-

Wo zu fairen Bedingungen produziert wird, leben Frauen ihre Rechte 
und haben Kompetenzen und Einfluss. Doch es gibt noch viel zu tun
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mentssitze ein, leisten dafür 
aber drei Viertel der unbezahl-
ten Betreuungs- und Hausarbeit 
und bekommen im Job durch-
schnittlich deutlich niedrigere 
Stundenlöhne. Beim gegenwär-
tigen Tempo der Gehaltsanglei-
chung würde es 217 Jahre dau-
ern, bis die Bezahlung beider 
Geschlechter das gleiche Niveau 
erreicht hat, hat die WFTO aus-
gerechnet. 75 Prozent der Frauen 
aber verdienen ihr Brot sowieso 
im informellen Sektor und ver-
fügen deshalb häufig über kei-
nerlei soziale Absicherung.

Es geht auch anders
In einem Land wie Indien, wo 
Diskriminierung und Ungleich-
behandlung sehr tief verwurzelt 
sind, sind selbst vielen gebilde-
ten Frauen ihre Rechte nicht 
bewusst, und Analphabetin-
nen wissen gar nicht darüber 
Bescheid. „Niemand kümmert 
sich, und die meisten Institu-
tionen und Unternehmen neh-
men Gesetze und Regeln nicht 
ernst“, berichtet Rechtsanwältin 
Manabendra Nath Mandal aus 
Kalkutta. Am überzeugends-
ten aber ist die Erfahrung, dass 
es im Alltag anders geht. Faire 
Vorbildbetriebe können den 
Beschäftigten Sicherheit und 
Selbstbewusstsein geben und 
damit auch auf die soziale Um-
gebung ausstrahlen.

Die 1984 gegründete Firma 
Creative Handicrafts (CH) in 
Mumbai stellt hochwertige Klei-
dung für den Export her und be-
schäftigt 270 Frauen auf Voll-
zeitbasis. Auch die Leitungspo-
sitionen sind fest in weiblicher 
Hand. Die Frauen verdienen pro 
Shirt, Rock und Kleid etwa vier-
mal so viel wie üblich und tei-
len den Gewinn des Kollektiv-
betriebs am Ende des Jahres 
unter den Mitgliedern auf. CH 
bietet eine betriebliche Alters-
vorsorge. Nachdem die staatli-
che Krankenversicherung für 
Kunsthandwerkbeschäftigte in 
Indien abgeschafft wurde, baute 
der Betrieb einen eigenen Ge-
sundheitsfonds auf. Mütter be-
kommen zudem zusätzliches 

Geld für die Bildung von zwei 
Kindern, wobei Mädchen be-
vorzugt werden.

An die Textilfabrik ange-
schlossen ist eine Kinderkrippe, 
wie es in Indien offiziell vorge-
schrieben, aber tatsächlich fast 
nirgends umgesetzt ist. Für Neu-
einsteigerinnen, die überwie-
gend aus den Elendsvierteln 
der 15-Millionen-Einwohner-
Me tro pole stammen, bietet das 
Un ter nehmen eine viermona-
tige Fortbildung an. „Ich habe 
hier gesehen, dass Frauen auf 
allen Ebenen arbeiten – als Vor-
gesetzte, Designerinnen, Pro-
duktionsleiterinnen. Da stellt 
sich mir die Frage, wie es sein 
kann, dass mir zuvor weisge-
macht wurde, dass eine Frau 
nichts erreichen könne“, zitiert 
die WFTO-Studie die Schneide-
rin Rinku Mishra. Ihre Arbeit 
hat sie unabhängig gemacht 
von ihrem Ehemann und des-
sen Eltern, bei denen sie vorher 
leben musste. „Dahin gehe ich 
niemals zurück. Mein Selbstbe-
wusstsein als Frau wächst. Wir 
haben hier regelmäßig Fortbil-
dungen zum Thema Gleichbe-
rechtigung und geschlechtsbe-
zogene Gewalt“, erzählt Mishra.

Über 4.000 Kilometer wei-
ter westlich hat die äthiopische 
Weberin Dinkenesh in dem Un-
ternehmen Sabahar, das Tücher 
und Taschen aus Baumwolle 
und Seide für den fairen Handel 
herstellt, ähnliche Erfahrungen 
gemacht. „Als ich anfing, habe 
ich mich nicht getraut, Fragen 
zu stellen. Es war das erste Mal, 
dass ich in einer richtigen Firma 
gearbeitet habe. Die Arbeit bei 
Sabahar bringt mir Freiheit. 
Mir ist jetzt bewusst, dass ich 
es weit bringen kann, wenn ich 
noch mehr lerne.“ Die Finanz-
abteilung wird bei Sabahar von 
Frauen geschmissen, auch das 
siebenköpfige Leitungsteam ist 
weiblich dominiert. 

Beide Beispiele zeigen: Der 
faire Handel kann auf das Le-
ben der Produzentinnen und ih-
rer Familien einen weit größe-
ren Einfluss haben, als ein paar 
Euro mehr vermuten lassen.
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Auf dem Papier sind Frauenrechte vielerorts 
längst durchgesetzt, real bewegt sich allerdings 
noch immer zu wenig. Nichts wiederum ist 
überzeugender als das funktionierende Beispiel: 
Der Fotograf Jörg Böthling hat auf der ganzen 
Welt Bilder von Frauen gemacht, die als Produ-

zentinnen des fairen Handels arbeiten, also  
unter besseren Bedingungen als üblich. Hier: 
Bintou Bagayoko aus Mali. Mit seinen Fotos vom 
Baumwollanbau in verschiedenen Ländern 
Afrikas sind die Seiten von „taz.thema fairer 
handel“ bebildert.   Alle Fotos: Jörg Böthling

Gute Arbeit Geschlechtergerechtigkeit in Afrika
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Ein paar prinzipielle Fragen

Von Dierk Jensen

Vertrauen ist gut, Kontrolle oft 
besser. Blöder Spruch, doch 
bewahrheitet er sich im Wirt-
schaftsleben häufiger als man 
gemeinhin möchte. Das hat 
auch schon mancher Akteur des 
fairen Handels in der Vergan-
genheit erfahren müssen, wes-
halb schon in den achtziger Jah-
ren ein internationaler Verband 
gegründet worden ist, um sol-
che Missbräuche zu unterbin-
den. Aber es brauchte noch eine 
geraume Zeit, bis schließlich die 
heutige World Fair Trade Orga-
nization (WFTO) entstand, die 
ihren Mitgliedern aus aller Welt 
verbindliche Prinzipien im fai-
ren Handel vorgibt. Dieser Prin-
zipien-Kanon liest sich wie die 
zehn Gebote, deren Einhaltung 
sich wahrscheinlich hierzu-
lande jeder im wirtschaftlichen 
Alltag wünschen würde: Chan-
cenaufbau für benachteiligte 
Produzenten, Transparenz und 
Verantwortlichkeit, partner-
schaftliche Handelspraktiken, 
faire Preise, keine Kinderarbeit, 
keine Zwangsarbeit, Geschlech-
tergleichheit, keine Diskrimi-
nierung, gute Arbeitsbedin-
gungen, Wissensaufbau, Öffent-
lichkeit- und Bildungsarbeit für 
fairen Handel sowie – last but 
not least – Umweltschutz. Da-
mit diese Prinzipien auch dau-
erhaft eingehalten werden, kon-
trolliert die WFTO ihre Mitglie-
der – zu denen auch die großen 
Importeure auf dem deutschen 
Markt wie Gepa, Weltpartner, El 
Puente, Globo und Banafair zäh-
len – regelmäßig selbst.

Während nun die WFTO ein 
Unternehmen ganzheitlich 
überprüft, also von der Erzeu-
gung bis zum Verkauf sämt-
licher hergestellter oder ver-
triebener Produkte, vergibt die 
Ini tiative TransFair/Fairtrade 
Deutschland für einzelne Pro-
dukte das sogenannte Fairtrade-
Siegel, welches über Lizenzge-
bühren Einnahmen generiert. 
Dieses Siegel hat mittlerweile 
auch großen Erfolg im klas-
sisch-konventionellen Einzel-
handel. Handelskonzerne wie 
Rewe, Lidl und andere Elefan-
ten haben sich Blumen, Kaffee 
und Bananen aus fairem Han-
del in ihre Supermärkte und Dis-
counter geholt – und damit eine 
breite Masse an Konsumenten 
erreicht.

„Die großen Einzelhandels-
ketten bezahlen die Lizenzge-
bühren für die Siegel aus der 
Portokasse und erzielen damit 
aber einen großen Imagege-
winn“, kritisiert indessen Man-
fred Schumacher vom Verband 
Fairband, in dem sich bisher 35 
kleine Unternehmen und Ein-
zelkämpfer des fairen Handels 
organisieren. „Dabei liegt der Fair ist, wenn Frauen den gleichen Stundenlohn erhalten wie Männer

Der Begriff „fair“ ist gesetzlich nicht geschützt. Deshalb wurden auf internationaler Ebene 
zehn Grundprinzipien definiert. Das Regelwerk wird sich künftig weiterentwickeln

Anteil von fairen Produkten 
am Umsatz der Lebensmittel-
konzerne weit unter einem Pro-
zent“, identifiziert Schumacher 
eine Instrumentalisierung des 
fairen Handels für. Zudem drü-
cke dies die Preise. Der Laden-
besitzer für Kunsthandwerk aus 
Sambia, Malawi und Zimbabwe 
im Berliner Stadtteil Charlot-

ren Handel verschrieben ha-
ben. Zudem haben sie eine an-
dere Ausrichtung und machen 
neben dem Verkauf eben auch 
politische Arbeit und Bildungs-
arbeit.“

Selbst wenn sich der faire 
Markt in diverse Richtungen be-
wegt hat und viele Siegel beim 
Konsumenten nicht selten Irri-

weiterhin Wachsamkeit gegen-
über ökologischen und klima-
tischen Fragen an. „Im fairen 
Handel geht es auch immer um 
die Ökologie. Zwar ist eine Bio-
zertifizierung keine grundsätz-
liche Voraussetzung für ein fair 
gelabeltes Lebensmittel, den-
noch sind 50 bis 70 Prozent aller 
fairen Food-Produkte bio-zerti-
fiziert“, verweist Krass auf die 
enge Verbindung von bio und 
fair, die in Zeiten des Klimawan-
dels wahrscheinlich noch en-
ger werde. Dazu gehöre sicher-
lich auch die dynamische Forde-
rung nach weniger Verpackung.

Darüber hinaus verschiebe 
sich die globale Handelsarchi-
tektur; bezog sich der faire Han-
del früher ausschließlich auf die 
Erzeuger im Süden, gibt es mitt-
lerweile auch schon fair gehan-
delte Orangen aus Portugal und 
beispielsweise „Mafia-freie“ Pro-
dukte aus Italien, wie pikante 
Brotaufstriche und Nudeln.

Selbst hierzulande werden 
faire Preise eingefordert, wie 
beispielsweise für Milch, bei de-
nen die Extraerlöse den einhei-
mischen Milchbauern zugute-
kommen. „Kleine und mittlere 
landwirtschaftliche Betriebe 
kämpfen angesichts des Preis-
drucks, den die großen Einzel-
handelskonzerne erzeugen, um 
ihre Existenz“, konstatiert Ma-
nuel Blendin, Geschäftsführer 
des Forums Fairer Handel, das 
sich als Sprachrohr der doch he-
terogenen Fair-Szenerie positi-
oniert und in dem sowohl der 
Weltladen Dachverband als auch 
die große Importeure, aber auch 
Fairband für die kleinen Impor-
teure sowie der Ökoanbauver-
band Naturland vereint auftre-
ten.

„Weil faire Preise und eine 
wirtschaftliche Perspektive 
keine Frage der Geografie, son-
dern der Gerechtigkeit sind, ge-
winnt der faire Handel als Al-
ternative auch im Globalen 
Norden an Bedeutung“, stellt 
Blendin fest. So wurden 2018 
fair gehandelte landwirtschaft-
liche Erzeugnisse aus Europa im 
Wert von beachtlichen 112,7 Mil-
lionen Euro verkauft.

Und was wünscht sich das Fo-
rum Fairer Handel für die Zu-
kunft? „Die deutschen Unter-
nehmen müssen dafür Verant-
wortung übernehmen, dass ihre 
Produkte unter menschenwür-
digen Bedingungen hergestellt 
werden und deren ErzeugerIn-
nen von ihrem Einkommen 
oder Lohn ein menschenwürdi-
ges Leben führen können. Wer 
dies nicht tut, muss im Scha-
densfall von den Betroffenen 
haftbar gemacht werden kön-
nen. Wenn das gewährleistet 
wäre, müssten die Verbrauche-
rInnen nicht mehr auf faire La-
bels und Siegel achten.“

tenburg gibt ein Beispiel: „Eine 
fair gehandelte Schokolade kos-
tet im Supermarkt 1,50 Euro, in 
den Weltläden eher 2,50 Euro.“

Stefanie Krass vom Weltla-
den Dachverband in Mainz er-
klärt dies mit einer Portion Di-
plomatie. „Ja, das sind parallele 
Entwicklungen mit unterschied-
lichen Ansätzen. Weltläden kön-
nen nicht gut Tulpen in großen 
Mengen verkaufen“, wirft sie 
ein, „und sie handeln nur mit 
Produkten von Unternehmen, 
die sich vollständig dem fai-

tation auslösen, zeigt sich Krass 
dennoch zufrieden mit den eta-
blierten Kontrollsystemen. „Die 
haben sich bewährt“, versichert 
die Betriebswirtin vom Referat 
Kriterien und Grundsatz vom 
Dachverband, der deutschland-
weit rund 450 Weltläden vertritt. 
Was jedoch nicht heißt, das die 
Kriterien für immer und ewig in 
Stein gemeißelt wären.

„Denn wenn sich die Welt dra-
matisch verändert, dann unter-
liegen auch unsere Grundsätze 
einem Wandel“, mahnt Krass 

Bis zum 27. September finden bundesweit über 2.000 Aktionen rund um Themen des Fairen Handels statt

Mehr als eine Woche
Seit mehr als 15 Jahren lädt die 
Faire Woche jeden September 
alle Menschen in Deutschland 
dazu ein, Veranstaltungen zum 
Fairen Handel in ihrer Region zu 
besuchen oder selbst zu organi-
sieren. Mit jährlich über 2.000 
Aktionen ist sie bundesweit die 
größte Aktionswoche des Fairen 
Handels – und mehr als eine Wo-
che: 2019 findet die Faire Woche 
vom 13. bis 27. September statt.

Viele verschiedene Akteure 
werden auf unterschiedliche 
Weise zeigen, was ökonomisch 

und sozial weltweit besser ge-
macht werden kann: begonnen 
mit dem alltäglichen Einkauf 
und darüber hinaus mit gesell-
schaftlichem Engagement in 
allen Facetten. Dabei wird es 
auch ums Geld gehen, das alle 
Produzenten für ihre Arbeit be-
kommen sollen. In diesem Jahr 
rückt neben anderen Aspekten 
vor allem die „Geschlechterge-
rechtigkeit“ in den Fokus.

Unter dem Motto „Gleiche 
Chancen durch Fairen Handel“ 
machen die Akteure der Fairen 

Woche darauf aufmerksam, wel-
chen Beitrag Frauen und Mäd-
chen zu einer nachhaltigen Ent-
wicklung leisten können, vor 
welchen Herausforderungen sie 
oftmals stehen und welche An-
sätze der Faire Handel verfolgt, 
um das Menschenrecht der Ge-
schlechtergerechtigkeit zu för-
dern (siehe Seite 1).

Auch 2019 sind wieder Vertre-
ter*innen von Handelspart-
nern des Fairen Handels zu 
Gast in Deutschland – diesmal 
aus Ghana, Ruanda, Honduras 

und Mexiko. Die Gäste berich-
ten aus erster Hand über ihre 
Arbeit und über die Wirkungen 
des Fairen Handels. Die Rund-
reisen und Informationsveran-
staltungen mit den Gästen sind 
ein wichtiges Element und fes-
ter Bestandteil der Fairen Wo-
che. (lk)

Im Onlinekalender stehen 
sämtliche Veranstaltungen der 
Fairen Woche: https://www.faire-
woche.de/kalender/kalender-
der-fairen-woche/

www.brandes-apsel.de
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Von Knut Henkel

Benito Ordoñez schultert das Ba-
nanenbüschel, das ein Kollege 
gerade von der Staude getrennt 
hat. Auf einem mit Luft gefüll-
ten Kissen, das verhindert soll, 
dass die grünen Früchte Druck-
stellen bekommen, schleppt der 
42-jährige Bananenbauer die 
Last zur Verpackungsstation auf 
seiner kleinen Plantage. Sieben 
Hektar hat die Finca von Benito 
Ordoñez, und anders als auf den 
großen Plantagen stehen die Ba-
nanenstauden im Schatten von 
Tropen-, Obst- und Kakaobäu-
men. „Die Bauern meiner Ko-
operative und natürlich auch 
ich bauen alles rein biologisch 
an. Unser gemischtes Anbau-
konzept sorgt dafür, dass Schäd-
linge kein leichtes Spiel haben. 
Wir setzen darauf, die Pflanzen 
zu stärken und es den Schädlin-
gen so schwer wie möglich ma-
chen“, erklärt er.

Der funktioniert bei den 18 
Bauern, die zur Kooperative 
Nuevo Mundo (Neue Welt) ge-
hören. Die liegt in El Oro, der 
südlichsten der drei Bananen-
provinzen Ecuadors, nahe der 
Stadt Machala. Nur eine halbe 
Fahrstunde ist die ehemalige 
Bananenhauptstadt Ecuadors, 
die mittlerweile im Schatten 
des weiter nördlich liegenden 
Guayaquil liegt, von Ordoñez’ 
Farm entfernt. „El Oro ist die Ba-
nanenprovinz mit dem höchs-
ten Anteil an Kleinbauern, wäh-
rend weiter nördlich in El Río 
und Gua yas – den beiden an-
deren Bananenprovinzen – die 
großen Plantagen dominieren.“

Dort wird unter lausigen Be-
dingungen geschuftet. 15 bis 17 
US-Dollar erhalten die Arbeiter 
auf den Plantagen für einen oft 
12 Stunden, manchmal auch 14 
Stunden währenden Arbeitstag, 
so die Branchengewerkschaft 

Astac. Die sucht die Nähe zu den 
Kleinproduzenten, um gemein-
sam Front zu machen gegen lau-
sige Arbeitsbedingungen und 
die zunehmende Konzentra-
tion auf dem Bananensektor 
des Landes. Das macht Benito 
Ordoñez, der bis zum Juni Ge-
schäftsführer von Urocal, einer 
Dachorganisation von Kleinbau-
ernkooperativen, war, zuneh-
mend Sorgen. „Unternehmen 
wie Palmar oder Noboa wach-
sen ständig, kaufen die Fincas 
von Kleinproduzenten auf, die 
unter Druck geraten“, meint der 

kräftige Mann mit dem dünnen 
Schnauzer.

Ordoñez ist in der Region von 
Machala, im gleichnamigen Ver-
waltungsbezirk, aufgewachsen, 
hat die Abendschule absolviert, 
Jura studiert und einen Titel als 
Rechtsanwalt. Das und die vor-
bildlichen Strukturen auf seiner 
Plantage haben dafür gesorgt, 
dass er zum Geschäftsführer des 
Kleinproduzentenverbandes ge-
wählt wurde. Doch der Markt ist 
schwierig, hat sich in den letz-
ten Jahren zum Nachteil der 
Kleinproduzenten entwickelt. 
„Wir sind privilegiert, denn wir 
haben feste Abnahmeverträge 
mit Banafair und erhalten den 
Fairtrade-Preis von 8,20 US-Dol-
lar pro Kiste plus die Prämie in 
Höhe von 1 US-Dollar für soziale 
Projekte. Bauern, die das nicht 
haben, stehen mit dem Rücken 
zur Wand“, meint Ordoñnez.

Banafair heißt der Fair trade-
Importeur aus Gelnhausen, der 
die Weltläden mit den krum-

men Früchten aus fairem und 
nachhaltigem Anbau beliefert. 
Drei, vier Container Bananen 
nimmt der Bananenverein pro 
Woche ab und ist damit ein klei-
ner Player auf dem deutschen 
Bananenmarkt. Das Gros der 
gelben Südfrüchte aus Ecuador, 
größter Bananenexporteur der 
Welt, wird zu deutlich geringe-
ren Preisen nach Europa, den 
USA und dem Rest der Welt ex-
portiert. Offiziell gibt es einen 
staatlichen Mindestpreis von 
6,30 US-Dollar für die Kiste kon-
ventioneller Bananen, der die 
Bauern vor Dumping schützen 
soll. Doch in der Realität wird er 
oft unterlaufen.

4, 5 US-Dollar bieten die Zwi-
schenhändler oft nur für die 
Kiste mit 18,2 Kilogramm Bana-
nen. Den Bauern bleibt kaum 
etwas anderes übrig, als zu ver-
kaufen, denn die Südfrüchte 
ver derben nun einmal schnell. 
Hinzu kommen ständig steigen-
den Preise für Verpackungsma-
terial, Zertifizierungskosten 
und Exportgebühren. Ein Papp-
karton kostet für Kleinprodu-
zenten schon mal ein bis einein-
halb US-Dollar, so Jhony Janza-
guano. 

„Je kleiner die Stückzahl, 
desto höher der Preis, lautet die 
Faustregel“, so der Bananenpro-
duzent, der zu den Kollegen von 
Ordoñez bei Urocal zählt. „Heute 
bleibt deutlich weniger der Um-
sätze bei uns als noch Ende der 
1990er Jahre“, so der 55-Jährige. 
Genauso wie Ordoñez erntet er 
einmal pro Woche und wirbt 
dann Arbeiter an. Denen zahlt 
er genauso wie die anderen Uro-
cal-Kleinbauern 25 US-Dollar für 
den Arbeitstag von fünf bis sie-
ben Stunden – deutlich mehr 
als die großen Plantagen, die 
für rund siebzig Prozent der Ba-
nanenproduktion Ecuadors ver-
antwortlich zeichnen.
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„Wir werden an den 
Rand gedrängt!“
Ecuador ist größter Bananenexporteur der Welt, aber kaum aus 
fairer Produktion. Das macht den Kleinbauern in Machala Sorgen

Ein eigenes Label für 
Kleinproduzenten 
gegen den Druck der 
Großen?

Stereotype: Viele Schulbücher zeigen Frauen so gut wie nie bei Erwerbsarbeit

Der faire Umgang mit den 
Erntearbeitern ist auch ein 
Grund, weshalb die Gewerk-
schaft Astac die Kooperation mit 
den Kleinbauernorganisationen 
sucht. „Wir brauchen ein Gegen-
gewicht zu den großen Planta-
gen, die in den Händen von we-
nigen Konzernen wie Chiquita, 
Noboa oder Palmar sind. Die 
verkaufen zu Dumpingpreise 
an große Supermarktketten, die 
sich um die Arbeitsbedingun-
gen nicht scheren“, meint Jorge 
Acosta, Astac-Koordinator. Zu 
den großen Supermarktketten 
gehören auch Aldi, Lidl, Rewe 
und Edeka, die den deutschen 
Markt dominieren. Aus Ecuador 
kommen große Mengen der gel-

ben Früchte, die in Deutschland 
derzeit sogar oft für weniger als 
einen Euro pro Kilogramm an-
geboten werden.

Preise, die dafür sorgen, dass 
die Plantagenarbeiterinnen 
und Plantagenarbeiter, rund 
200.000 gibt es in Ecuador, am 
Existenzminimum leben müs-
sen, kritisiert Jorge Acosta. Das 
ist auch Benito Ordoñez be-
wusst. Er macht die wachsende 
Macht der Plantagenlobby auf 
der einen Seite und die Dum-
pingstrategie der großen Impor-
teure, vor allem Supermärkte, 
dafür verantwortlich. „Wir Klein-
produzenten sitzen dazwischen 
und müssen aufpassen, dass wir 
nicht wie zwischen den beiden 

Mühlsteinen zerrieben werden“, 
warnt er. 

Grund dafür ist, dass gesi-
cherte Absatzmärkte wie jene 
von Banafair klein sind. Ge-
rade 10 Prozent der in Deutsch-
land gehandelten Bananen tra-
gen das Fairtrade-Logo – noch 
weniger sind zusätzlich bio-
zertifiziert. Hinzu kommt, so 
Ordoñez, dass sich die ersten 
großen  Plantagen Bio und Fair-
trade zertifizieren lassen wol-
len. Dadurch würde der Druck 
auf die Kleinproduzenten in 
Ecuador weiter steigen, fürch-
tet er und denkt laut über ein 
eigenes Label für Kleinprodu-
zenten nach, die wie er bio und 
fair produzieren.

Fair gehandelter Bio-Kaffee, der mit einem Segelschiff übe die Weltmeere 
transportiert wird: Das klingt zwar gut, hat allerdings auch einige Schattenseiten

Windige Bilanz

Für 2,2 Prozent der weltweiten 
CO2-Emissionen ist der interna-
tionale Seeverkehr verantwort-
lich. Das Bundesministerium 
für Umwelt verweist jedoch auf 
Studien, wonach dieser Anteil 
bis zum Jahr 2050 auf 4 bis 15 
Prozent steigen könnte. In Zu-
kunft sind also umweltfreund-
lichere Frachtschiffe gefragt, die 
beispielsweise mit Rotorsegeln 
vorangetrieben werden (siehe 
taz vom 28. 8. 19).

Die Mitglieder der „Sail Cargo 
Alliance“ setzen auf Altbewähr-
tes: den Transport von Waren 
mit Segelschiffen. Eine Gruppe 
baut eine Schonerbrigg auf Si-
zilien um, die bald als „SV Bri-
gantes“ Waren aus der Karibik 
nach Europa bringen soll. Ein 
weiteres Schiff der Allianz ist die 
„Avontuur“ des Kapitäns Corne-
lius Bockermann. Im Juni legte 
sie im Hamburger Hafen an. Zu 
ihrer Fracht gehörte Kaffee aus 
Nicaragua für die Fair-Trade-
Organisation „El Puente“. Frei-
willige Helfer löschten die La-
dung, die Kaffeebohnen gingen 
in die Rösterei eines Familien-
betriebs. Der „gesegelte Bio-Kaf-
fee“ heißt „Kaffee Ahoi“. Schö-
ner oder „ökofairer“ kann Fai-
rer Handel nicht sein, wäre da 

nicht das Geschäftsmodell des 
„Avontuur“-Eigners.

Nach Recherchen von boerse.
ard.de hat Bockermann Investo-
ren sein Unternehmen Timber-
coast als Projekt in der Aben-

teuer- und Ökotourismusbran-
che verkauft: Geld lässt sich 
nicht mit fair gehandelter 
Fracht, sondern mit „shipmates“ 
machen – zehn Mitseglern, die 
zusammen mit der sechsköpfi-

gen Crew an Bord arbeiten und 
dafür auch noch bezahlen. Min-
destens zwei Wochen verbrin-
gen sie auf der „Avontuur“, sie 
können in verschiedenen Häfen 
zusteigen. Bei der letzten Reise 
war das in La Ceiba in Honduras 
möglich. Von hier aus ging es in 
angepeilten 14 Tagen über Me-
xiko nach Kuba, zum Preis von 
über 200 Euro pro Tag. Auf der 
Website von Timbercoast berich-
ten deutsche Shipmates von ih-
ren Reisen. Antje zum Beispiel 
fuhr vom mexikanischen Vera 
Cruz ins kanadische Halifax mit 
– von Flugreisen für die An- und 
Abreise ist nicht die Rede.

Auf ihrer Fahrt nimmt die 
„Avontuur“ außer sogenannter 
Payload auch Waren an Bord, 
die Timbercoast online als ge-
segelte Produkte verkauft. Bio-
Honig von den Azoren etwa, 300 
Gramm für 9 Euro, oder Meer-
salz von La Palma, 200 Gramm 
für ebenfalls 9 Euro. „Unsere ge-
samte Produktlinie ist darauf 
ausgerichtet, eine saubere Zu-
kunft des Seetransportes zu för-
dern“, preist Timbercoast seine 
„Mission Zero“ an. Die C02-Emis-
sionen der Shipmates sind of-
fenbar nicht mitgerechnet. 

 Carola Rönneburg

Fairer Handel
ist für uns

kein Alibi

Chemnitzstr.78 | 22767 Hamburg
www.el - roj i to .de

„Weil du mit HAND IN HAND einen
fairen Preis für unsere Bio-Datteln zahlst,

steige ich zum Ernten gerne auf die Palme.
Denn für mich bedeutet das ein gerechtes

Auskommen, sichere Arbeitsausrüstung
und eine echte Perspektive. So kann ich

darauf vertrauen, dass unsere Dattelhaine
auch meiner Generation eine Zukunft bieten.“

Mehr auf rapunzel.de/ fair

Bio-Pionier seit 1974

Wir machen Bio aus Liebe.

Oussama Bekiri, Sohn eines
Dattelbauern aus Douz, Tunesien
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Anzeige

Die Vor- und Nachteile des Doppelpacks

Von Stefan Klein

Der Kaffeemarkt in Deutschland 
boomt. Vor allem den Kaffee-
pads verdanken die Röster und 
Einzelhändler Steigerungen ih-
rer Wertschöpfung auf 3,63 Mil-
liarden – während die Einnah-
men der Erzeugerländer von 
1994 bis 2017 um 10 Prozent ge-
sunken sind. 2017 entfielen auf 
die acht größten Konzerne 75 
Prozent des Umsatzes.

Bei den Bäuerinnen in den 
Herkunftsländern kommt vom 
Kaffeeboom jedoch wenig an. 
Sie erhalten vom Endverkaufs-
preis des portionierten Kaffees 
zum Beispiel in Peru 2,7 Pro-
zent, in Kolumbien 4,8 Prozent. 
Bei gemahlenen Kaffees sind es 
wenigstens 11,6 bis 24,1 Prozent. 
Das Realeinkommen der Kaffee-
bäuerinnen hat sich seit den 
achtziger Jahren halbiert. Da-

rum setzt sich der Verein Trans-
fair seit 1992 für gerechtere Be-
zahlung der Kaffeebäuerinnen 
ein. Die Organisation zertifiziert 
Bauern mit dem Fairtrade-Sie-
gel. Dies garantiert, neben ei-
ner Prämie für soziale Projekte, 
eine bestimmte maximale Ab-
nahmemenge zu einem unab-
hängig vom Markt festgelegten 
Mindestpreis.

Doch dies kann zu einer ab-
surden Entwicklung führen. 
Angenommen, ein Bauer hat 
zwei Säcke Kaffee unterschied-
licher Qualität zu verkaufen, 
von dem ihm Fairtrade einen 
zum garantierten Mindestpreis 
von 1,40 Dollar pro amerikani-
schem Pound (453,6 Gramm) 
abnimmt. Er kann nun die gute 
Qualität auf den lokalen Markt 
bringen, wo sich dafür mehr er-
zielen lässt, und die schlechte 
Qualität an Fairtrade geben. Er 

Der weltweite Markt für Kaffee ist hart umkämpft. Das ohnehin schon asymmetrische Machtverhältnis verschiebt sich zugunsten der 
Röster und Händler. Der faire Handel unterstützt die Produzenten. Der konsequenteste Lösungsansatz hat aber auch einen Haken

Gender-Pay-Gap? Beim jetzigen Tempo in 217 Jahren geschlossen

Simon Ramirez-Voltaire erläutert die Bedeutung zivilgesellschaftlichen Engagements und möchte, dass die Nachhaltigkeitsziele schneller erreicht werden

„Die Realität an den offiziellen Zielen messen“
taz: Im März dieses Jahres kri-
tisierten Bio- und Fairhandels-
Akteure, dass die Bundesregie-
rung für den Haushalt 2020 
ausgerechnet bei der Entwick-
lungszusammenarbeit den 
Rotstift ansetzt. Nun heißt es 
im Haushaltsentwurf, dass 
nicht gekürzt würde, sondern 
sogar etwas mehr Geld zur Ver-
fügung stehen soll. Ist damit 
nun also alles gut?
Simon Ramirez-Voltaire: Nein. 
Die Mittel sollen zwar tatsäch-
lich etwas erhöht werden, doch 
angesichts der Herausforderun-
gen bleibt der Umfang immer 
noch viel zu gering. In einigen 
Bereichen stagniert oder sinkt 

das Budget sogar. Vor allem mit 
Blick auf Förderung zivilgesell-
schaftlicher Arbeit macht sich 
eine deutliche Schieflage be-
merkbar. Die Mittel der für den 
fairen Handel wichtigen ent-
wicklungspolitischen Bildung 
sollen sogar von knapp 50 Milli-
onen auf 45 Millionen reduziert 
werden, weil im letzten Jahr 5 
Millionen als einmalige Projekt-
förderung gedacht waren.
Welche Bedeutung hat die ent-
wicklungspolitische Bildung?
Bildung ist der Schlüssel für die 
Transformation zu einer nach-
haltigen Gesellschaft. Dadurch 
wird bürgerschaftliches Engage-
ment gefördert. Menschen, die 

sich freiwillig und ehrenamtlich 
einbringen, aktivieren weitere 
Menschen. Beim Hamburger 
Fair-Trade-Hochschulwettbe-
werb etwa entwickeln Studie-
rende gemeinsam mit Unter-
nehmen innovative Konzepte 
zur Vermarktung von fair ge-
handelten Produkten. Ihre Ideen 
werden von einer Jury bewer-
tet und im Rathaus ausgezeich-
net. Das Spektrum der teilneh-
menden Wirtschaftsunterneh-
men reicht vom Schmuckatelier 
übers Restaurant bis zu bio-fai-
ren Kaffeeproduzent*innen. So 
werden engagierte Unterneh-
men, die sich für faire Handels-
bedingungen einsetzen – oder 

dies in Zukunft planen –, mit fri-
schem Know-how unterstützt 
und zu Kooperationen angeregt.
Inwiefern fördert der Staat sol-
che Projekte in zu geringem 
Maße?
Von dem Ziel der Koalition, 0,7 
Prozent des Bruttonationalein-
kommens in die Entwicklungs-
zusammenarbeit zu stecken, 
sind wir weit entfernt. Auch die 
vom Entwicklungsprogramm 
der Vereinten Nationen empfoh-
lene Zielmarke, davon 3 Prozent 
für entwicklungspolitische Bil-
dungs- und Informations arbeit 
auszugeben, ist noch lange nicht 
erreicht. Die Koalition will sie 
zwar stärker fördern, macht 

dies aber zu zaghaft. Dabei ist 
sie das Mittel von lokalen Ini-
tiativen und Nichtregierungs-
organisationen, um das Ver-
ständnis der Menschen für glo-
bale Entwicklungen zu fördern 
und zum Umdenken und Han-
deln anzustoßen. Beim eige-
nen Konsumverhalten, in der 
Kita, im Kiez. Wir brauchen viel 
mehr davon, eher im Stil einer 
Bildungsoffensive. Ein anderes 
Beispiel ist die Agenda 2030, 
die vor vier Jahren von allen 
Mitgliedsstaaten der Vereinten 
Nationen verabschiedet wor-
den ist: Kernstück sind die 17 
Ziele für nachhaltige Entwick-
lung. Schon jetzt ist klar, dass 

diese mit der aktuellen Umset-
zungsgeschwindigkeit nicht bis 
2030 erreicht werden – das muss 
sich ändern. Es ist wichtig, hier 
auf die Details zu achten und 
diese Realität an den offiziellen 
Zielen zu messen, die politisch 
bereits gesteckt worden sind.  
 Interview: Lars Klaaßen

Simon Ramirez-Voltaire 
ist Geschäftsführer der AG Eine 
Welt-Landesnetzwerke in 
Deutschland e. V. (agl). Die agl 
unterstützt ihre Mitglieder in 
deren Engagement für eine 
globale Entwicklung, rund 
10.000 entwicklungspolitische 
Initiativen, Gruppen und Vereine.

trag gegeben hatte. Die deutsche 
Fassung wurde im Januar 2019 
vom Forum Fairer Handel und 
Transfair unter dem Titel „Kaf-
fee – eine Erfolgsgeschichte ver-
deckt die Krise“ veröffentlicht.

Als größtes Problem der Kaf-
feebäuerinnen werden darin 

Und für die Zukunft prognos-
tiziert die Studie Schlimmes: So 
dürften „extreme Klimaereig-
nisse häufiger auftreten“, Bedin-
gungen, die Pflanzenkrankhei-
ten und Schädlinge in den Kaf-
feeanbaugebieten begünstigen. 
„Diese Veränderungen könnten 

bis 2050 zu einer Senkung der 
Erträge um 20 Prozent und einer 
Verringerung der Kaffeequalität 
weltweit führen.“ Hinzu kommt, 
dass durch den Klimawandel auf 
der Hälfte der heutigen Flächen 
in der Äquatorialzone kein An-
bau mehr möglich sein wird. Als 
Reaktion auf diese Lage emp-
fiehlt die Studie das zusätzliche 
Bio-Zertifikat für fair gehandel-
tem Kaffee. Nur so könnten die 
Belastungen, die der Kaffeean-
bau für die Anbauländer mit-
bringt, gemindert werden.

Bei der Kaffeeproduktion 
zeigt sich, dass für jeden Dollar, 
der etwa in Kolumbien mit dem 
Kaffeeexport verdient wird, 41 
Cent an gesellschaftlichen Kos-

ten entstehen. Dies sind Folge-
kosten, etwa: zu geringe Steuern, 
um die öffentlichen Kosten für 
die Infrastruktur des Kaffeean-
baus zu decken; Verschmutzung 
der Anbaugebiete durch Che-
mikalien und Pestizide; Schä-
den im Zuge des Klimawandels 
durch CO2-Emissionen.

Die Großproduzenten haben 
mit ihrem eigenen Siegel UTZ 
zwar verbesserte Bedingungen 
geschaffen. Sie verwenden al-
lerdings mehr als doppelt so-
viel Düngemittel und Pestizide 
wie die unter dem Fairtrade-
Siegel produzierenden Bäue-
rinnen. So reduzieren sich bei 
Fairtrade-zertifiziertem Kaffee 
die gesellschaftlichen Kosten 
auf 37 Cent, bei der UTZ-Zertifi-
zierung auf 28 Cent und bei der 
zweifachen Fairtrade-Bio-Zerti-
fizierung auf 17 Cent. Bei gleich-
zeitiger Fairtrade- und Bio-Zerti-
fizierung verringern sich diese 
Kosten um über die Hälfte.

Die Autoren kommen zu 
dem Ergebnis: „In allen Fallbei-
spielen sorgt die zweifache fair- 
und bio-Zertifizierung für die 
stärkste Reduzierung der Aus-
wirkungen gemessen an den 
entsprechenden gesellschaftli-
chen Kosten.“ Aber: „Doppelte 
Zertifizierung würde zu viele 
Produzenten ausschließen“, 
sagt Hannah Radke von Trans-
fair. Diese Argumente sollten 
kritisch geprüft werden. Im-
merhin sind laut Studie bereits 
78 Prozent des fair gehandelten 
Kaffees in Deutschland zusätz-
lich mit einem Bio-Siegel aus-
gestattet.

könnte sogar auf die Idee kom-
men, seine Erzeugerkosten auf 
die gute Qualität zu konzentrie-
ren, und einen ohne hohen Auf-
wand angepflanzten minder-
wertigen Kaffee extra für Fair-
trade anzubauen. Entdeckung 
muss er kaum fürchten: Nach 
dem Erst-Audit vor Ort gibt es 
in den nächsten drei Jahren nur 
noch zwei weitere, zudem ange-
kündigte Audits. Und nur bei Be-
schwerden kommt es zu unan-
gemeldeten Audits – doch wer 
sollte sich beschweren?

In den letzten fünf Jahren 
wurden im Durchschnitt 46 Kaf-
feekooperativen pro Jahr de-zer-
tifiziert, teilt Transfair auf An-
frage mit. Dabei müsse es sich 
nicht zwangsläufig um eine 
Dezertifizierung aufgrund von 
Verstößen handeln. Auch der 
freiwillige Wunsch sowie die 
Nichtzahlung von Gebühren 
könnten Gründe sein.

„Die verstärkte Konzentra-
tion auf die nachgelagerten Ak-
teure der Lieferkette zeigt sich 
in einem zunehmend asymme-
trischen Machtverhältnis zu-
gunsten der Röster und Händ-
ler. Sie schwächt die Position der 
Produ zent*innen, die Bedingun-
gen für den Verkauf ihres Kaf-
fees auszuhandeln, und führt 
zu ihrer zunehmenden Preka-
risierung.“ Zu diesem Ergebnis 
kommt eine Studie, die der Com-
merce Équitable France, ein Zu-
sammenschluss von 30 Organi-
sationen und Unternehmen, die 
sich für faires Wirtschaftshan-
deln einsetzen, 2018 mit weite-
ren Fairtrade-Akteuren in Auf-

die Folgen des Klimawandels 
herausgestellt: „Da die Kaffee-
pflanze ganz bestimmte kli-
matische Bedingungen benö-
tigt, ist der Kaffeeanbau – vor 
allem der Anbau von Arabica – 
vom Klimawandel bereits stark 
betroffen: 2011 trat der Kaffee-
rost in Kolumbien auf, ein Jahr 
später auch in Mittelamerika 
(nahezu 55 Prozent der gesam-
ten Kaffeeanbaufläche waren 
betroffen), 2014 herrschte ext-
reme Trockenheit in Brasilien.“ 
Hinzu komme „die Ausbreitung 
resistenter Schädlinge. Der all-
gemeine Temperaturanstieg 
und starke Regenfälle in Folge 
des Klimawandels machen die 
Ernten schwer vorhersehbar.“

www.altomayo.de
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Hochgenuss.
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Wir für eine öko-faire
Landwirtschaft

WÜRDESTDU LIEBER
FAIR ODERMIT
PESTIZIDEN BEHANDELT
WERDEN?

Die Welt ist voller
guter Ideen.

Lass sie wachsen.

Landwirtin Aminata Compaoré verbessert mit guten Ideen und viel Tatkraft den Anbau von
Zwiebeln und anderen Gemüsesorten in einem Dorf in Burkina Faso.
Ihre Geschichte unter:www.misereor.de/ideen
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Die einen schuften, 
andere verdienen

Von Frank Herrmann

Wer auf einer kleinen Parzelle in 
Guatemala, Äthiopien oder Viet-
nam Kaffee anbaut, hat neben 
Klimaschwankungen, Pilzbefall 
und Landflucht ein weiteres Pro-
blem: Er ist abhängig von den 
Weltmarktpreisen. Kaffee ist 
eines der wichtigsten Handels-
güter weltweit. Seinen Preis be-
stimmen Börsen, Großkonzerne 
und Supermarktketten. Global 
Player, die die Kleinbäuerin-
nen und Kleinbauern im globa-
len Süden nie zu Gesicht bekom-
men haben. Sie liefern lediglich 
den Rohstoff.

Weltweit setzt alleine die 
Kaffeeindustrie Schätzungen 
zufolge jährlich 200 Milliar-
den US-Dollar um. Doch an der 
Tasse Kaffee, die wir in Deutsch-
land für 2 bis 3 Euro im Café 
trinken, bleiben dem Kaffee-
bauer lediglich 4 Cent pro Tasse. 
Kaffee bauern liefern ein Luxus-
produkt, bleiben jedoch arm. 
Seit Jahren sind die Kaffeepreise 
im Keller und lagen zuletzt deut-
lich unter 1 US-Dollar pro Pfund 
Rohkaffee. „Der Kaffeepreis ist 
an der Börse auf ein Niveau ge-
sunken, von dem die Familien 
der Kaffeebauern nicht leben 
können“, sagt Manuel Blendin, 
Geschäftsführer des Forums Fai-
rer Handel.

An dieser Situation hat auch 
der Faire Handel bislang nur 
punktuell etwas ändern kön-
nen. Denn die Weiterverar-
beitung der Rohstoffe findet 
überwiegend in den Industrie-
ländern des Nordens statt oder 
wird von kapitalkräftigen Unter-
nehmen vor Ort erledigt. Wäh-
rend die Kaffeebauern unter 
der Talfahrt der Kaffeepreise 
ächzen, wachsen die Gewinne 
der Akteure, die Kaffee in den 
globalen Norden importieren, 
rösten, verpacken und verkau-
fen. Die Akteure, das sind Mul-
tis wie Nestlé, Starbucks, Kraft 
Foods und deutsche Unterneh-
men wie die Neumann Kaffee 
Gruppe, Tchibo, Melitta und – 
Aldi. Der Discounter verarbei-
tet den Kaffee in eigenen Röste-
reien und kann ihn so konkur-
renzlos günstig anbieten. Die 
im Dezember 2018 von mehre-
ren Organisationen des Fairen 
Handels veröffentlichte Studie 
„Kaffee: Eine Erfolgsgeschichte 
verdeckt die Krise“ belegt, dass 
die Wertschöpfung bei Röstern 
und Händlern in Deutschland 
in den vergangenen 20 Jahren 

um 139 Prozent gestiegen ist. 
 Recherchen des „Global Coffee 
Barometer 2018“ zeigen, dass 
nur 10 Prozent des Geldes, das 
weltweit mit Kaffee umgesetzt 
wird, in den Anbauländern ver-
bleibt.

Das extreme Ungleichgewicht 
zwischen Rohstoff preisen und 
Gewinnen durch Wertschöp-
fung, also Mehrwert durch Wei-
terverarbeitung, ist den Akteu-
ren des Fairen Handels bestens 
bekannt. Um Kleinbauern effek-
tiver zu unterstützen, reiche es 
nicht, nur auf einen gerechteren 
Erntepreis und die Fair-Prämie 
zu schauen, sagen sowohl An-
hänger als auch Kri tiker von 
Fairtrade. Denn solange die Er-

zeuger keine Möglichkeit haben, 
die Rohstoffe vor Ort weiterzu-
verarbeiten, bleiben sie arm – 
davon ist der Wirtschaftsexperte 
Ndongo Sylla überzeugt. „Afrika 
ist seit 200 Jahren in der Pro-
duktion von Rohstoffen gefan-
gen“, sagt der Autor des Buchs 
„The Fair Trade Scandal: Marke-
ting Poverty to Benefit the Rich“. 
„Ein Modell, das darauf aufbaut, 
weiter Rohware zu exportieren, 
wird nicht zu einem Ausstieg 
aus der Armut führen.“

Mehr Wertschöpfung im Ur-
sprungsland „bietet den jün-
geren Generationen eine Per-
spektive und den Produzenten 
neue Marktzugänge“, sagt Ste-
fan Bockemühl, Geschäftsfüh-
rer von El Puente. „Der Schlüs-
sel liegt im Aufbau regiona-
ler Märkte“, sagt Claudia Brück 
von Fairtrade Deutschland. „Das 
würde den Konsum von Kaffee 
im eigenen Land belassen und 
dadurch auch die Wertsteige-
rung.“

Kaffeeverarbeitung in dem 
Land, in dem der Kaffee an-
gebaut wird, ist das eine. Aber 
Kaffee für die anspruchsvol-
len Kunden der Industrienatio-
nen zu rösten, mahlen und zu 
verpacken ist ungleich schwie-
riger: Zwar ist Buchautor Sylla 
überzeugt, dass der Faire Han-
del eine viel größere Wirkung 
hätte, wenn Afrikaner ihren 
Kaffee oder Kakao vor Ort wei-
terverarbeiten und ihn dann in 

den europäischen Supermärk-
ten verkaufen könnten. Aber 
wer gerösteten und gemahle-
nen Kaffee in die EU exportie-
ren möchte, hat zahlreiche Hür-
den zu überwinden:

Die Kaffeemarken des Nor-
dens benötigen große Men-
gen Kaffee in gleichbleiben-
der Menge und Qualität. Doch 
bei den Kleinproduzenten fehlt 
es schlichtweg am Kapital für 
Röst- und Verpackungsmaschi-
nen und dem Know-how, sie zu 
bedienen. Die Anforderungen 
der EU an Hygiene und Qualität 
von importierten Lebensmitteln 
sind hoch, der Einsatz von Pflan-
zenschutzmitteln und Dünger 
ist streng geregelt, und man-
che Inhaltsstoffe sind schlicht-
weg verboten. Mitunter sind 
EU-Importzölle auf verarbei-
tete Lebensmittel höher als auf 
unverarbeitete, etwa bei Rohkaf-
fee aus Brasilien oder Südafrika.

Hinzu kommt, dass die meis-
ten Konsumenten Kaffeemi-
schungen, sogenannte Blends, 
kaufen. „Ein Blend kann Kaffee 
aus Brasilien, Kolumbien und 
Guatemala beinhalten, und bei 
Espresso-Mischungen besteht 
der Kaffee oft aus 60 Prozent 
Arabica aus Lateinamerika und 
40 Prozent Robusta aus Viet-
nam oder Ostafrika“, betont Si-
mon Aebi, Kaffee-Experte bei 
Max Havelaar, Schweiz. Bei die-
sen Blends sei eine Röstung vor 
Ort nicht möglich. Eine Hürde 
ist auch, dass in Europa gerös-
teter Kaffee frischer ist und ein 
längeres Mindesthaltbarkeits-
datum hat – der Ablauf der Halt-
barkeit eines Kaffees beginnt di-
rekt nach der Röstung. Während 
des Transports nach Europa geht 
wertvolle Zeit verloren. Frische 
ist auch für Ingo Herbst vom 
Fairhändler Contigo einer der 
Hauptgründe, der gegen eine 
Verarbeitung vor Ort spricht. 
„Die Kaffees werden in unseren 
Läden geröstet und sind selten 
älter als drei Tage.“

Wer allerdings glaubt, dass 
es die Röster sind, die am meis-
ten vom Geschäft mit der brau-
nen Bohne profitieren, der irrt: 
„Die größte Wertschöpfung ent-
steht am Ende der Handelskette, 
also bei den Supermärkten, Bio-
läden und Discountern“, sagt 
Klaus Kruse vom Fairhändler 
Ethiquable Deutschland. „Der 
Lebensmitteleinzelhandel be-
ansprucht Margen zwischen 30 
und 50 Prozent vom Endpreis.“ 
Zu mindern sei dies nur durch 

Kleinbauern in Ländern des globalen Südens verkaufen meist nur 
Rohstoffe. Die Gewinne durch Weiterverarbeitung machen andere

Gerecht ist, wenn 
der Kooperative  
die Fabrik und die 
Maschinen gehören

Frauen ihre Rechte bewusst zu machen ist in vielen Ländern ein wichtiger erster Schritt

direktere Handelswege und 
Margenbegrenzung, so Kruse.

Dass die Verarbeitung von 
Kaffee im Ursprungsland trotz 
aller Hindernisse funktionie-
ren kann, zeigt im kleinen 
 Umfang die Gepa. Sie lässt drei 
Kaffees im Herkunftsland ver-
arbeiten: Frauen der Genossen-
schaft Aprolma in Honduras 
rösten  inzwischen einen klei-
nen Teil der Kaffeebohnen für 
den Export. Von den 5,99 Euro, 
die das halbe Pfund Biokaffee 
 kostet, bleiben 1,87 Euro bei der 
 Ko operative – „mehr als drei-
mal so viel wie beim konven-
tionellen Kaffee“, sagt Gepa-
Sprecherin Brigitte Frommeyer. 
Im herkömmlichen Kaffeehan-
del sind es nur 68 Cent. Ver-

gleichbare Röst kaffeeprojekte 
gibt es auch in Guatemala und 
Ruanda.

Fertig verarbeiteten Kaffee 
auch für die einheimischen 
Märkte zu produzieren, das ge-
lingt vor allem größeren Fair-
trade-Genossenschaften, darun-
ter Norandino in Peru, Cafenorte 
in Kolumbien und Expocaccer in 
Brasilien. In Tansania haben die 
Mitglieder der Fairtrade-Kaffee-
kooperative KCU die Mehrheits-
anteile einer Fabrik übernom-
men, die Instantkaffee produ-
ziert – sie verkaufen das fertige 
Endprodukt am lokalen Markt. 
„Damit bleibt der Großteil der 
Wertschöpfung im Land, und 
die Kooperative profitiert di-
rekt von den Erlösen“, sagt Hart-

wig Kirner, Geschäftsführer von 
Fairtrade Österreich.

Gerecht im Sinne des Fairen 
Handels ist es aber nur dann, 
wenn – wie im Fall von KCU – 
auch die Fabrik und die Maschi-
nen der Kooperative gehören, 
damit Kleinbauern und Arbei-
ter wirklich profitieren. Denn 
„wenn die lokale Bourgeoisie, 
in deren Hand oftmals die we-
nige Industrie ist, oder wenn die 
im Land ansässigen Multis von 
der Weiterverarbeitung profitie-
ren, ist für die Kleinbauernge-
nossenschaften wenig gewon-
nen“, sagt Kruse von Ethiquable.

Frank Herrmann ist Autor des 
Buches „Fair einkaufen – aber 
wie?“, siehe unten.

Das Handbuch „Fair einkaufen – aber wie?“ geht nun in sein zehntes Jahr

Weltpolitik beim Shoppen
„In der globalisierten Welt ent-
scheidet auch unser Konsum-
verhalten über das Weltklima 
und über die weltweiten Ar-
beits- und Lebensbedingun-
gen“, schreibt Gerd Billen, ehe-
mals Chef des Verbraucher-
zentrale Bundesverbands und 
heute Staatssekretär im Bun-
desministerium der Justiz und 
für Verbraucherschutz, im Vor-
wort des Handbuchs „Fair ein-
kaufen – aber wie?“. Nach einer 
repräsentativen Umfrage erwar-
ten über 90 Prozent der Deut-
schen von ihrem Händler ein 
ökologisch und sozial verant-
wortliches Angebot. Doch auch 
wenn die Zahl fair gehandelter 
und ökologisch und sozial un-

bedenklicher Produkte zuge-
nommen hat, ist ihr Marktan-
teil nach wie vor gering.

Neben ökologischen rücken 
dabei auch soziale Aspekte in 
den Vordergrund. Viele Ver-
braucher wollen wissen, wo sie 
fair gehandelte Lebensmittel be-
kommen können. In welchem 
Laden T-Shirts hängen, die nicht 
von Kindern zusammengenäht 
worden sind. Wo sie eine Reise 
buchen können, bei der auch das 
Zimmermädchen einen gerech-
ten Lohn erhält. Oder woran sie 
erkennen können, welcher In-
vestmentfonds wirklich nach-
haltig anlegt. Das Handbuch 
„Fair einkaufen – aber wie?“ bie-
tet ausführliche Hintergrund-

infos über den Fairen Handel, 
über Faire Mode, Faire Geldan-
lagen, Faire Elektronik und Fai-
res Reisen. Dass faires Einkaufen 
ein Thema von dauerhafter Be-
deutung sowie großer Dynamik 
ist, belegt auch der Longseller: Er 
erscheint 2019 im zehnten Jahr, 
in der 6. erweiterten, aktualisier-
ten und überarbeiteten Neuauf-
lage. (lk)

Martina Hahn, Frank Herrmann: 
Fair einkaufen – aber wie? 
Handbuch für fairen Konsum. 
Brandes & Apsel Verlag, 2019. 
432 Seiten, Paperback. Preis: 
32,90 €.
Aktuelle Infos: www.faireinkau-
fenaberwie.blogspot.de
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Mehr Vielfalt geht nicht

Von Frank Herrmann

Lamas, Anden, Machu Picchu: 
Das fällt den meisten Menschen 
als Erstes bei „Peru“ ein. Doch 
der flächenmäßig drittgrößte 
Staat in Südamerika hat mehr 
zu bieten: Peru besitzt – nach 
Brasilien, der Demokratischen 
Republik Kongo und Indone-
sien – den weltweit viertgrößten 
Bestand an tropischem Regen-
wald. Dadurch gehört Peru zu 
den weltweit 17 Ländern mit der 
höchsten Artenvielfalt.

Megadivers ist Peru aber 
nicht nur bei Tieren und Pflan-
zen, sondern auch bei fair pro-
duzierten Waren: Die Produzen-
ten-Datenbank des Fairtrade-
Zertifizierers FLO-Cert listet 
unter „Peru“ 321 Einträge. Ein 
absoluter Topwert, nur knapp 
überboten von Indien, das 44-
mal so viele Einwohner hat. Die 
Nase vorn hat der Kaffee: Peru 
exportiert nicht nur große Men-
gen fairen Kaffees, sondern ist 
auch der weltweite größte Pro-
duzent von Biokaffee.

Außer den anderen Fair-
Klassikern Kakao und Bananen 
reicht das Angebot von Ingwer 
über Kurkuma und Chiasamen 
bis hin zu Mangos, Avocados 
und Maracuja. Aber auch Para-
nüsse, Quinoa, grüner Spargel, 
Artischocken oder Zucker wer-
den fair produziert. Selbst Fair-
mined- und Fairtrade-zertifi-
ziertes Gold hat Peru im Ange-
bot. Und nur im peruanischen 
Hochland produzieren Genos-
senschaften aus seltenen ein-
heimischen Kartoffelsorten 
Chips für den Fairen Handel. 
Die blauen und roten Kartof-
feln werden in der eigenen Fa-
brik bei Huancayo veredelt, ex-
portiert sowie im Land verkauft.

Auch bei Kunsthandwerk 
hat Peru so einiges zu bieten: 
Besonders beliebt sind Texti-
lien aus Alpakawolle. Auch die 
14  Unternehmen, die Mitglied 
bei der World Fairtrade Organi-
sation (WFTO) sind, haben sich 
auf Pullover, Jacken, Mützen, 
Handschuhe und mehr aus Al-
pakahaar spezialisiert. Ein ganz 

Trotz aller sozialen, wirtschaftlichen und politischen Probleme, überzeugt der faire Handel 
in Peru nicht nur mit Masse, sondern auch durch Klasse – bis hin zum Tourismus

Jobs im informellen Sektor: Frauen sind oft sozial nicht abgesichert

besonderes Projekt hat die Wie-
ner Modedesignerin Bawi Ko-
szednar-Masuda begonnen, die 
das Modelabel Anzüglich orga-
nic & fair betreibt. Hergestellt 
wird ihre zertifizierte Frauen-
mode von der kleinen Schnei-
dermanufaktur ANPI (Baum-
wolle auf Quechua) mit Sitz im 
Touristenzentrum Cusco. Das 
Besondere: Bei ANPI stellen etwa 
20 Frauen, darunter vier Gehör-
lose, fair produzierte Kleidung 
aus peruanischer Biobaumwolle 
für den europäischen Markt her.

Unweit von Cusco, im Heili-
gen Tal der Inka, schreiben Que-
chua-Frauen aus den Dörfern 
bei Ollantaytambo ihre eigene 
Erfolgsstory: Die Vereinigung 
Awamaki („handgemacht“ auf 
Quechua) vermarktet nicht nur 
lokale Textilien und Kunsthand-
werk, sondern bietet neben ge-
führten Trekkingtouren auch 
Kurse zur traditionellen Zube-

reitung von Speisen sowie zum 
Färben und Weben von Texti-
lien an. Für sein Engagement 
wurde Awamaki 2019 mit dem 
To Do Award, einem internatio-
nalen Wettbewerb für sozial ver-
antwortlichen Tourismus ausge-
zeichnet.

Preise für herausragende 
Qualität konnte auch das kleine 
deutsche Unternehmen Perú 
Puro einheimsen, nur rund 
drei Autostunden von Ollan-
taytambo entfernt. Es unter-
stützt Kleinbauern bei der Pro-
duktion von fair gehandeltem 
Biokakao. Und im Norden Perus, 
nahe der Großstadt Trujillo, hat 
ein weiteres faires Projekt gro-
ßen Erfolg: Mit Hilfe der Orga-
nisation FairMail haben Hun-
derte peruanische Jugendliche 
aus sozial benachteiligten Fa-
milien kostenlosen Fotografie-
unterricht erhalten. Ihre Fotos 
verkaufen sie als Postkarten in 

Europa. 60 Prozent des Gewinns 
gehen an die Fotografen.

Bei aller Freude über die 
wachsende Zahl fairer und öko-
logischer Projekte in Peru, darf 
man die allgemeine wirtschaft-
liche, politische und soziale Re-
alität des Landes nicht verges-
sen: Die Wachstumsraten der 
vergangenen Jahre beruhen auf 
der Ausbeutung von Rohstoffen 
und dem Ausverkauf des Landes 
an ausländische Investoren, vor-
wiegend im Bergbau. In Peru lie-
gen einige der größten Kupfer- 
und Goldminen der Erde. Sie 
sind verantwortlich für Um-
weltzerstörung und Menschen-
rechtsverletzungen.

Im peruanischen Teil des Re-
genwalds Amazonas verseuchen 
zum einen informelle Goldsu-
cher ganze Flusssysteme mit 
Quecksilber, zum anderen fal-
len dort auch Jahr für Jahr Hun-
derttausende Hektar Regenwald 
den Motorsägen und absichtli-
chen Waldbränden zum Op-
fer. Auf der von Global Forest 
Watch geführten Liste der Län-
der mit der höchsten Verlust-
rate an tropischem Regenwald 
lag Peru 2018 mit 140.185 Hek-
tar an siebter Stelle.

Während sich in den Groß-
städten an der Küste eine Mit-
telschicht herausgebildet hat, ist 
die Armut auf dem Land weiter 
groß. Auch wenn die Einkom-
mensunterschiede in der Gesell-
schaft geringer geworden sind, 
verdienen Landarbeiterinnen 
und -arbeiter auf dem Land nur 
10 Euro pro Tag. Die Politik zeigt 
wenig Interesse, dies zu ändern. 
Im Gegenteil: Alle Präsidenten 
der vergangenen Jahrzehnte 
sind wegen Korruptionsver-
dacht angeklagt, sitzen deswe-
gen bereits im Gefängnis oder 
haben – wie zuletzt im Fall des 
ehemaligen Präsidenten Alan 
Garcia – Selbstmord begangen. 
Ein wenig mehr Fairness kann 
das Land daher gerade richtig 
gut gebrauchen.

Frank Herrmann ist Autor des 
Buches „Fair einkaufen – aber 
wie?“, siehe Seite 5 unten.

Die Zero-Waste-Bewegung findet zum fairen Handel. Kunden kommen mit Gefäßen in den Weltladen

Ohne jedes Drumherum
Die Sensibilität gegenüber Ver-
packungen, vor allem von Plas-
tik auf Basis von fossilen Roh-
stoffen, ist deutlich gestiegen. 
Nicht zuletzt aufgrund der 
fortschreitenden Vermüllung 
von Meeren und Stränden. Die 
Konsumenten interessieren sich 
auf jeden Fall mehr denn je für 
unverpackte Produkte. Dieser 
Trend manifestiert sich auch 
in der Eröffnung von immer 
mehr Einzelhandelsgeschäften, 
die Unverpacktes anbieten. Und 
nach Aussage von Gregor Witt, 
Vorsitzender des Verbands Un-
verpackt e. V., „explodiert aktu-
ell die Zahl der neu eröffneten 
Geschäfte“. In dem im Frühjahr 
2018 gegründeten Verband sind 
bereits mehr als 130 Mitglieder 
organisiert, die sich verpflich-
ten, mehr als 70 Prozent ihres 
Sortiments in Mehrwegsysteme 
zu verpacken und mehr als 40 
Prozent ihres Umsatzes mit Un-
verpacktem zu erzielen.

Diese neue Bewegung ist 
mittlerweile auch im fairen 
Handel angekommen. Ob nun 
in den Weltläden oder bei den 
Händlern oder Importeuren. 
„Das Thema Verpackung hat 
bei uns eigentlich schon immer 

eine Rolle gespielt“, sagt Chris-
tine Junker, Geschäftsführe-
rin des Weltladens Regentrop-
fen in Offenburg, „daher haben 
wir uns intensiv Gedanken ge-
macht, wie wir auch in unse-
rem Geschäft unverpackte Le-
bensmittel anbieten können.“ 
Mit dem Ergebnis, dass seit Be-
ginn dieses Jahres im Offenbur-
ger Laden die Produkte Reis, Lin-
sen, Kichererbsen und Kaffee 
aus fairem Handel unverpackt 
über den Tresen verkauft wer-
den. „Das Angebot wird sehr gut 
angenommen, wir sind selbst 
überrascht, wie gut. Die Kunden 
kommen mit ihren Gefäßen, in 
die wir dann abfüllen“, freut sich 
Junker, zumal bei ihrem Sorti-
ment von rund 100 Produkten 
für die Zukunft noch Luft nach 
oben sei.

„Es ist fast alles möglich“, sieht 
denn auch Anna Wolf noch gro-
ßes Reduzierungspotenzial bei 
Verpackungen von fairen Pro-
dukten. „In allen Produktseg-
menten können noch Verpa-
ckungen eingespart werden, 
obschon wir schon eine ganze 
Palette von unverpackter Ware 
anbieten“, fügt die Sprecherin 
von El Puente, einem der größ-

ten Importeure und Handels-
unternehmen des Fairen Han-
dels, der mittlerweile rund 800 
Weltläden in Deutschland und 
ganz Europa beliefert, hinzu. 
Dies gelte sowohl für den Kaf-
fee, umsatzstärkstes Import-
produkt von El Puente, als auch 
für andere Lebensmittel sowie 
Kunsthandwerkliches aus dem 
Süden. Allerdings dürfe man das 
„Thema nicht übers Knie bre-
chen und noch im Blick haben, 
was momentan praktisch mög-
lich ist, wenngleich der Verzicht 
auf Verpackungen besonders 
den jungen Leuten ein wichti-
ges Anliegen ist“, stellt Wolf fest 
und sieht im Unverpackt-Trend 
eine große Chance.

Tatsächlich bringt der Wille 
zum Verzicht auf Verpackungen 
schon jetzt viele neue junge Im-
pulse in die Fair-Handels-Szene-
rie, die an manchen Orten etwas, 
um es vorsichtig auszudrücken, 
etwas in die Jahre gekommen ist. 
„Ja, es herrscht so etwas wie Auf-
bruchstimmung“, bestätigt auch 
Amos Bucher, Geschäftsführer 
des jungen Unternehmens Fair-
food in Freiburg, das unter an-
derem fair- und biozertifizierte 
Cashewkerne aus Nigeria, Para-

nüsse aus Bolivien und Mandeln 
aus Palästina importiert, zudem 
fairen Kaffee in Freiburg für 
Kunden wie El Puente röstet und 
obendrein den Einzelhandel in 
Sachen Unverpackt berät. „Lä-
den, die den Zero-Waste-Gedan-
ken aufgreifen und versuchen, 
sich darin zu engagieren, laufen 
derzeit wahnsinnig gut“, verrät 
Bucher und registriert zugleich 
eine steigende Nachfrage nach 
Beratungsleistung, wie denn 
nun Läden verpackungsfrei fit 
zu machen seien. Dabei sind 
Fragen nach der Hygiene und 
nach der Aufbewahrungs- und 
Verkaufslogistik die am häu-
figsten gestellten. Ein Verzicht 
auf Verpackung sei kein He-
xenwerk, sondern stelle eine in 
der Praxis lösbare Herausforde-
rung dar, wie Bucher versichert. 
Aber abgesehen von den Teufel-
chen, die bekanntlich immer 
im Detail stecken, wächst mit 
Fair und Bio und mit der Ver-
meidung von Verpackung und 
dem Einsatz von nachhaltigen 
Verpackungskonzepten – basie-
rend auf abbaubaren nachwach-
senden Rohstoffen – sicherlich 
zusammen, was ja ohnehin zu-
sammengehört.        Dierk Jensen

man trägt
wieder
verantwortung.

Solidarische
Hilfe. globale
gerechtigkeit.
medico.deSpendenkonto

IBAN DE21 5005 0201 0000 0018 00

Wir verwenden auch Recycling & Fairmined Gold & Silber;
Diamanten & Edelsteine, fair gehandelt oder mit Herkunftsnachweis.

Di - Sa von 10 - 18 Uhr, Gotenstr. 21, 10829 Berlin

Fo
to

:
G

EP
A

-T
he

Fa
ir

Tr
ad

e
Co

m
pa

ny
/C

.a
ro

lin
e

Sc
hr

ee
r

TimeForFairTea#
GEPA - The Fair Trade Company · GEPA-Weg 1 · 42327 Wuppertal · www.gepa.de

Erfahren Sie mehr: www.gepa.de/timeforfairtea

DAMIT KÖRPER UND SEELE AUFATMEN KÖNNENKÖNNEN



taz🐾 thema fairer handelsonnabend/sonntag, 14./15. september 2019 07taz 🐾 am wochenende  

Das Kreuz mit  
dem Wirtschaften

Von Ansgar Warner

Dass etwa die Gepa auf dem letz-
ten Kirchentag in Dortmund im 
Eine-Welt-Zelt Fairtrade-Kaffee 
ausgeschenkt hat, war schon 
eher Pflichtprogramm. Schließ-
lich stehen hinter der größten 
europäischen Fairhandelsorga-
nisation eine ganze Reihe von 
kirchlichen Playern, darunter 
die Hilfswerke Misereor und 
Brot für die Welt sowie die ka-
tholische und evangelische Ju-
gend.

In die Welt hinein wirkt das 
ökumenische Unternehmen 
mittels fair gehandelter Ba-
nanen, Kakao, Tee, Kaffee und 
sonstigen Produkten auf diese 
Weise schon seit vier Jahrzehn-
ten sehr erfolgreich – in die Kir-
che hinein allerdings noch nicht 
so gut. Dabei sind die Chancen 
groß: das Einkaufsvolumen für 
notwendige Verbrauchsgüter 
in Gemeinden, Verwaltungen, 
Alten- oder Pflegeheimen oder 
Bildungsstätten konfessioneller 
Träger erreicht jedes Jahr einen 
hohen zweistelligen Milliarden-
betrag. „Es ist deswegen an der 
Zeit, nun auch in kirchlichen 
Einrichtungen flächendeckend 
nachhaltig zu wirtschaften“, for-
dert Misereor-Geschäftsführer 
Thomas Antkowiak.

Dabei hat er grundsätzlich so-
gar den Segen von ganz oben, 
sprich von Papst Franziskus: 
„Unsere Schwester, Mutter Erde, 
schreit auf wegen des Schadens, 
den wir ihr zufügen“, schrieb der 
Oberhirte 2015 in seiner Enzy-
klika „Laudato si“ der globalen 
Gemeinde ins Stammbuch. Was 
Bischof Franz-Josef Overbeck, 
bei der Deutschen Bischofs-
konferenz für die Kommission 
für gesellschaftliche und sozi-
ale Fragen zuständig, als Auftrag 

versteht, „mehr Verantwortung 
für Ökologie und nachhaltige 
Entwicklung zu übernehmen“.

Wie man mit gutem Beispiel 
vorangehen kann, zeigen spezi-
elle Handlungsempfehlungen, 
die sich die deutschen Bischöfe 
auf ihrer Herbstvollversamm-
lung 2018 selbst verordnet ha-
ben – nach dem Vorbild ähnli-
cher Beschlüsse der Evangeli-
schen Kirche übrigens. In den 
Empfehlungen findet man ne-
ben den üblichen spirituellen 

Pathosformeln à la Schöpfungs-
verantwortung, Flurprozessi-
onen und Fasten überraschend 
handfeste Vorschläge, die kirch-
liche Hardware betreffen.

So soll zum Beispiel das Be-
schaffungsmanagement in 
kirchlichen Einrichtungen 
stärker als Hebel benutzt wer-
den, um den Handel mit fai-
ren und biologischen Produk-
ten anzukurbeln, etwa durch 
Rahmenverträge mit Einkaufs-
verbänden. Auf Kirchenland 
soll bevorzugt ökologisch ge-
wirtschaftet werden. Um den 
CO2-Ausstoß von Dienstreisen 
auszugleichen, sollen Umwelt-
projekte mit „weltkirchlichen“ 
Partnern, also im globalen Sü-
den, gefördert werden.

Soll, soll, soll. Doch mit der 
Umsetzung scheint es noch zu 
hapern – in der Praxis hätte die 
Kirche aber noch nicht auf faire 
und ökologische Beschaffung 
umgestellt, kritisiert Misereor-
Geschäftsführer Antkowiak, zu-
gleich Vorsitzender der Gepa-
Gesellschafterversammlung: 
„Die Handlungsempfehlungen 
sind zwar positiv zu bewerten. 
Das allein reicht aber nicht.“

Auch der Freiburger Erzbi-
schof Stephan Burger, bei der 
Bischofskonferenz zuständig 
für das Hilfswerk Misereor, sieht 

Eigentlich sind Kirchen und fairer Handel ein gut eingespieltes 
Team. Beim Umsetzen hoch gesteckter Ziele hapert es noch

Die Instrumente sind 
zwar vorhanden, sie 
müssen aber auch 
genutzt werden

Fairer Handel bringt Produzentinnen und ihren Familien mehr, als ein paar Euro vermuten lassen

Handlungsbedarf: „Wir müssen 
uns heute schon aktiv und mit 
Nachdruck daran beteiligen, ge-
rechte Rahmenbedingungen für 
globales Wirtschaften und eine 
nachhaltige Landwirtschaft zu 
schaffen.“ Konkret denke er 
an „den Einstieg in dauerhafte 
Prozesse in Kirchengemeinden 
und kirchlichen Einrichtungen 
bis hin zu einfach zugänglichen 
Angeboten wie Einkaufsplatt-
formen im Internet“.

Burgers eigene Diözese strebt 
seit 2016 an, bis 2030 fair und 
klimaneutral zu werden. Ein 
Beispiel wie das Bistum Aa-
chen zeigt dagegen, wo es oft 
noch hakt: In der dortigen Be-
schaffungsordnung wird um-
weltfreundliche und soziale Be-
schaffung von Gütern nur als 
wünschenswertes Ziel genannt.

Wünschen kann man sich 
viel. Wird in der Kirche aber 
am Ende des Tages dann noch 
zu oft mit spitzem Bleistift ge-
rechnet, ohne gesellschaftli-

che Zusammenhänge herzu-
stellen? Sieht ganz danach aus, 
wenn man Gepa-Geschäftsfüh-
rer Peter Schaumberger hört: 
„Wir sehen, dass insbesondere 
im sozialen Bereich auch der 
höhere Preis hinderlich für 
eine flächendeckende Beschaf-
fung von fair gehandelten Pro-
dukten ist.“ Darauf reagiert die 
Gepa mit niedrigschwelligeren 
Einstiegsangeboten, etwa dem 
günstigen „Classic“-Kaffee. Sol-
ches Entgegenkommen könnte 
helfen, die Forderung von Mise-
reor-Chef Antkowiak zu erfül-
len: „In kirchlichen Einrichtun-
gen muss eine faire und ökolo-
gisch nachhaltige Beschaffung 
Standard werden.“

Wie das gehen könnte, zei-
gen zwei Projekte der evangeli-
schen Kirche: Dort hat Brot für 
die Welt im Rahmen der Aktion 
„Fairer Kaffee in die Kirchen“ di-
akonische Einrichtungen und 
kirchliche Verwaltungen unter-
stützt, den Einkauf auf fair ge-

handelte Produkte umzustellen. 
Eine Aktion der Nordkirche na-
mens „ÖkoFaire Gemeinde“ wie-
derum möchte Gemeinden er-
mutigen, mit kreativen Ideen 
faire, ökologische und nachhal-
tige Aspekte in ihr Kaufverhal-
ten zu integrieren.

Inzwischen gibt es mit „Zu-
kunft einkaufen“ aber auch 
eine ökumenisch angelegte Be-
ratungs- und Netzwerkstelle, die 
Referenten und Beschaffungs-
experten in Sachen Ökofair ver-
mittelt. Mit der WGKD, der Wirt-
schaftsgesellschaft der Kirchen, 
existiert sogar eine ökumeni-
sche Einkaufsplattform, die sich 
zum Ziel gesetzt hat, die Umstel-
lung der Beschaffung auf öko-
logische und fairsoziale Pro-
dukte voranzutreiben. Die Ins-
trumente sind da, was fehlt, ist 
oft einfach noch der Wille, sie zu 
nutzen. Mit den Worten von Mi-
sereor-Chef Antkowiak: „Da ist 
noch einiges zu tun. Wir könn-
ten schon deutlich weiter sein.“

Der Klimawandel hat für die Akteure des fairen Handels besondere Brisanz. 
Denn die Kleinproduzenten im globalen Süden leiden besonders darunter

Unwetterwarnung

In seinem Sonderbericht zu Kli-
mawandel und Landsystemen 
hat der Weltklimarat (IPCC) An-
fang August die substanziellen 
Risiken für die Lebensgrundla-
gen auf unserem Planeten klar 
aufgezeigt: Vor allem die rei-
chen Industrienationen heizen 
durch ihre Lebens- und Wirt-
schaftsweise das Klima an. Die 
Folgen – Rekordtemperaturen, 
Dürren, Wirbelstürme, Unwet-
ter und Überschwemmungen – 
sind inzwischen auf der ganzen 
Welt wahrnehmbar.

Besonders drastisch sind sie 
jedoch für die Menschen im glo-
balen Süden. Hier werden große 
Gebiete zunehmend unbewohn-
bar, Nutzpflanzen wie Reis oder 
Mais, Kakao und Kaffee bringen 
weniger Ertrag, Ackerland wird 
unbrauchbar. Für Kleinbäue-
rinnen und -bauern in Entwick-
lungs- und Schwellenländern ist 
das existenzbedrohend. Immer 
mehr Menschen müssen deswe-
gen ihre Heimat verlassen. Der 
Klimawandel könnte bis 2050 
mehr als 100 Millionen Men-
schen zu Klimaflüchtlingen ma-
chen, warnt das Potsdam-Insti-
tut für Klimafolgenforschung.

Die Akteure des fairen Han-
dels unterstützen ihre Handels-
partner im südlichen Afrika, in 
Lateinamerika und Südasien 
aktiv dabei, mit den Folgen des 
Klimawandels umzugehen und 
Anpassungsstrategien zu ent-
wickeln. Beispiel Fairtrade: Die 
Fairhandelsinitiative setzt ei-
nerseits auf die Reduktion der 
Treibhausgasemissionen, ande-
rerseits unterstützt sie Produ-
zentenorganisationen bei der 
Anpassung an die Klimawan-
delfolgen.

Mit dem Fairtrade-Klimastan-
dard setzen Kleinbauernorgani-
sationen und dörfliche Gemein-
schaften Klimaschutzprojekte 

wie großflächige Kompostie-
rung, brennholzsparende Öfen 
oder den Einsatz erneuerba-
rer Energien um. Die reduzier-
ten CO2-Emissionen werden in 
Form von Zertifikaten, den Fair-
trade Carbon Credits, gehan-
delt. Teilnehmende Unterneh-
men aus dem globalen Norden 
sollen den eigenen CO2-Fußab-
druck soweit wie möglich ver-
ringern und können die ver-
bleibenden Emissionen durch 
den Kauf von Fairtrade Carbon 
Credits kompensieren. So wer-
den CO2-Emissionen an beiden 
Enden der Wertschöpfungs-
kette reduziert. Damit sich ihre 
Handelspartner im Süden bes-
ser an den Klimawandel anpas-
sen können, veranstalten Fair-
trade-Produzentennetzwerke 
zum Beispiel Schulungen und 
Weiterbildungen und setzen An-
passungsprojekte wie die Errich-
tung von Baumschulen oder die 
Wiederaufforstung von Schat-
tenbäumen zum Schutz der Kaf-
feesträucher um.

Die Gepa, größter europä-
ischer Importeur fair gehan-
delter Lebensmittel und Hand-
werksprodukte aus den südli-
chen Ländern der Welt, fördert 
ihre Handelspartner schon seit 
Mitte der 80er-Jahre beim Wech-
sel zu Bio. 2017 hat sie zudem 
einen unternehmenseigenen 
Handelspartnerfonds aufgelegt, 
mit dem sie unter anderem kli-
mafreundliche Produktionswei-
sen bei ihren Partnern fördert 
und sie bei der Umstellung auf 
Bio unterstützt.

„Mittlerweile sind 84 Pro-
zent unserer Lebensmittel-
produkte biozertifiziert“, sagt 
Gepa-Pressereferentin Brigitte 
Frommeyer. Bei ihrem philip-
pinischen Zuckerpartner Al-
ter Trade Corporation (ATC) hat 
die Gepa ein Aufforstungspro-

jekt gestartet. „Mehr als 40.000 
Bäume wurden hier seit 2013 ge-
pflanzt“, so Frommeyer. Sie die-
nen nicht nur als natürlicher 
CO2-Speicher, sondern verbes-
sern auch die Böden der Zucker-
bauern, liefern später Früchte, 
Holz und spenden zudem auch 
Schatten.

Die Gepa beteiligt sich außer-
dem an der Klima-Kollekte, ei-
nem Fonds zum Ausgleich von 
mobilitätsbedingten CO2-Emis-
sionen christlicher Kirchen. Mit 
der Klima-Kollekte werden Pro-
jekte für die lokale Bevölkerung 
in Ländern des globalen Sü-
dens unterstützt. „Wir kompen-
sieren damit den Schiffstrans-
port unseres gesamten Kaffee-
sortiments und finanzieren 
energieeffiziente Öfen bei un-
serem Kaffeepartner KCU in 
Tansania.“

Das Fair-Handels-Unterneh-
men El Puente gleicht die CO2-
Emissionen für seinen Sitz in 
Nordstemmen, für Mobilität 
und Versand ebenfalls über die 
Klima-Kollekte aus, indem es 
ein Fairhandels-Klimaprojekt 
des Fair-Handelspartners KCU 
in Tansania unterstützt. Die 
Mitglieder der Kaffeekoopera-
tive und ihre Familien erhalten 
energieeffiziente Tonherde und 
müssen dann nicht mehr auf of-
fenen Kochstellen mit Feuerholz 
aus den Wäldern kochen. Laut El 
Puente spart ein solcher Herd je-
des Jahr 5,2 Tonnen CO2 ein.

Im Pariser Klimaschutzab-
kommen von 2015 hat die Welt-
gemeinschaft übrigens zuge-
sagt, die ärmsten Länder bei der 
Anpassung an den Klimawandel 
und einer besseren Resilienz ge-
genüber seinen Folgen zu unter-
stützen. Viel passiert ist seitdem 
nicht. Der faire Handel ist hier 
Vorreiter, die Politik muss nach-
ziehen.                   Kristina Simons
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Weltweit arbeiten Fairtrade-Towns daran, den fairen Handel auf der kommunalen Ebene voranzubringen. Auch in 
deutschen Städten wie Gemeinden arbeiten hierfür Zivilgesellschaft, Politik und Wirtschaft eng zusammen

Stadtluft macht fair

Von Volker Engels

Was haben Neumarkt, Berlin 
und das hessische Gladenbach 
gemeinsam? Sie gehören zu den 
mehr als 620 deutschen Städten, 
Gemeinden und Regionen, die 
sich „Fairtrade-Stadt“ nennen 
dürfen oder sich darum bewor-
ben haben. Seit zehn Jahren ist 
die Kampagne, die ihren Ur-
sprung in Großbritannien hat, 
auch in Deutschland am Start. 
Weltweit tragen mehr als 2.200 
Städte und Gemeinden in 36 
Ländern den Titel.

Seit November 2009 ist Neu-
markt in der Oberpfalz „Fair-
trade-Stadt. „Wir waren die erste 
Stadt in Bayern und die sechste 
bundesweit“, erzählt Ralf Mützel, 
Leiter des Amtes für Nachhaltig-
keitsförderung der 40.000-Ein-
wohner-Kommune. Die Bewer-
bung sei damals schon auf 
„fruchtbaren Boden gefallen“, 
der Ratsbeschluss war einstim-
mig. Das Thema fairer Handel 
sei seit 2004 Bestandteil des 
städtischen Leitbildes. „Für uns 
ist Fairtrade eine Querschnitts-
aufgabe, die ganz viele Bereiche 
umfasst.“ Aktuell würden etwa 
die Mitarbeiter des städtischen 
Bauhofs mit fair gehandelter 
und produzierter Arbeitsklei-
dung ausgestattet, regionale zi-
vilgesellschaftliche Akteure des 
fairen Handels würden mit Pro-
jektideen auch finanziell unter-
stützt.

Getragen wird die deutsche 
Kampagne vom Verein Trans-
fair, hinter dem unter ande-
rem Kirchen sowie Organisa-
tionen aus den Bereichen Ent-
wicklungspolitik sowie Umwelt 
und Verbraucherschutz stehen.

Für eine erfolgreiche Bewer-
bung müssen fünf Kriterien er-
füllt werden: In einem förmli-
chen Ratsbeschluss legt die in-
teressierte Kommune fest, die 
Auszeichnung als Fairtrade-
Town anzustreben. Der Anstoß 
für die Bewerbung kommt nicht 
immer aus der Politik, in Neu-
markt ging die Initiative von der 
Vorsitzenden des „Eine Welt La-
dens“ aus, die zugleich Mitglied 
im Stadtrat ist. „Oft sind es Ak-
teure aus der Zivilgesellschaft, 
die den Anstoß für eine Bewer-
bung geben“, unterstreicht auch 
Edith Gmeiner, Sprecherin von 
Transfair. Der Titel wird für zwei 
Jahre vergeben, aber auf Antrag 
verlängert, wenn die fünf Kri-
terien weiter erfüllt sind. „Wir 
wünschen uns aber, dass eine 
Auszeichnung nicht das Ziel, 
sondern Startschuss für ein wei-
terführendes Engagement ist.“

Die zweite Voraussetzung für 
die erfolgreiche Bewerbung um 
den Titel ist eine lokale Steue-
rungsgruppe, in der Mitglie-
der aus Politik und Verwaltung, 
aus der Wirtschaft und Ver-
treter der Zivilgesellschaft sit-
zen. Sie koordinieren alle Akti-
vitäten auf dem Weg zur Fair-

Kongress zur fairen Beschaffung

Vom 18. bis 20. September findet in Köln der Kongress „Fair 
begegnen – fair gestalten“ statt. Die Veranstaltung zum fairen 
Handel und fairer öffentlicher Beschaffung richtet sich an Kommu-
nen, entwicklungspolitische Organisationen, Schulen, Universitäten 
sowie Unternehmen und Verbände, die im fairen Handel engagiert 
sind. Im Rahmen von Diskussionsrunden und Vorträgen gibt es die 
Möglichkeit, neue Trends kennenzulernen, sich auszutauschen und 
Gespräche mit den Produzenten und Produzentinnen aus dem 
globalen Süden zu führen. Im Rahmen der Veranstaltung findet die 
Verleihung „Hauptstadt des fairen Handels“ statt sowie die Feier 
anlässlich der zehnjährigen Titelvergabe an deutsche Fairtrade-
Towns.
www.fairtrade-towns.de/aktuelles

trade-Stadt. Außerdem sollen 
lokale Einzelhandelsgeschäfte 
und Gastronomiebetriebe mo-
tiviert werden, Produkte aus 
fairem Handel anzubieten. In 
Neumarkt bieten zum Beispiel 
inzwischen rund 40 Einzelhan-
delsgeschäfte und 13 gastro-
nomische Betriebe fair gehan-
delte Produkte an, mehr als 20 
Einrichtungen und Organisatio-
nen setzen auf Nahrungsmittel, 
Kleidung oder Kunsthandwerk 
mit dem Fairtrade-Siegel.

„Das vierte Kriterium ist, 
dass öffentliche Einrichtungen 
wie Schulen, Vereine und Kir-
chengemeinden Informations-
veranstaltungen durchführen 
und Produkte aus fairem Han-
del anbieten“, ergänzt die Spre-
cherin. Kirchengemeinden kön-
nen zum Beispiel Produkte aus 

fairem Handel nach dem Got-
tesdienst verkaufen, Fußballver-
eine spielen mit fair produzier-
ten Bällen. In Neumarkt gibt es 
regelmäßig Bildungsveranstal-
tungen, Vorträge oder Lesun-
gen zum Thema. Die Kinoreihe 
„Eine Welt – unsere Verantwor-
tung“ zeigt Dokumentarfilme zu 
verschiedenen Nachhaltigkeits-
themen und zum fairen Handel. 
Dank Sponsoren ist der Eintritt 
frei. Zudem bietet der „Eine Welt 
Laden“ in Neumarkt neben fai-
ren Stadtführen zahlreiche Bil-
dungsmaterialien für Kinder 
und Jugendliche an, mit denen 
diese spielerisch ans Thema he-
rangeführt werden.

Auch die hessische Stadt Gla-
denbach mit ihren rund 12.000 
Einwohnern hat den fairen Han-
del auf die Bildungsagenda ge-

setzt. Gerade wurde der Titel als 
„Fairtrade-Stadt“ zum dritten 
Mal verlängert. „Es ist wichtig, 
auch bei Kindern früh mit der 
Bildungsarbeit anzusetzen, um 
sie für das Thema fairer Handel 
zu sensibilisieren“, sagt Edith 
Müller-Zimmermann, die vom 
Weltladen in Gladenbach in die 
Steuerungsgruppe der Stadt ent-
sandt wurde. In den Sommerfe-
rien gab es eine Veranstaltung 
zum Thema Schokolade, in der 
den Kindern der Weg von der 
Kakaobohne zur fertigen Tafel 
Schokolade erklärt wurde. Eher 
an Erwachsene richten sich Vor-
träge zu den Themen Wasser, 
faire Mode oder Geschlechter-
gerechtigkeit, die regelmäßig 
in den Räumen des Weltladens 
angeboten werden.

Als fünfte Voraussetzung für 
die Anerkennung als Fairtrade-
Stadt ist eine aktive Öffentlich-
keitsarbeit gefordert, mindes-
tens vier Artikel müssen jähr-
lich in den regionalen Medien 
oder online erscheinen, um auf 
die lokalen Aktivitäten rund um 
den fairen Handel aufmerksam 
zu machen. „Durch die Öffent-
lichkeitsarbeit soll eine Brei-
tenwirkung erzielt werden“, so 
Edith Gmeiner. Damit werden 
auch andere Städte auf die Kam-
pagne aufmerksam.

www.fairtrade-towns.de
www.fairtrade-neumarkt.de
www.fair-in-gladenbach.de

Schmeckt 
und ist voll 
korrekt
Ökologische, soziale und 
ethische Aspekte unter ei-
nen Hut zu bekommen ist 
nicht immer einfach. Vor 
allem, wenn dabei der Ge-
nuss nicht zu kurz kommen 
soll. Wie dies gelingen kann, 
zeigte sich kürzlich anhand 
einer Schokolade: „Top“, so 
kurz und bündig lautet das 
Urteil der Tierrechtsorga-
nisation Peta zur „Bio Ve-
gan White Salzmandel Cas-
sis“ der Gepa. Dafür hat Peta 
dem Fairtrade-Pionier jetzt 
den „Vegan Food Award“ in 
der Kategorie „Beste weiße 
Schokolade“ verliehen. Ne-
ben Kakaobutter, Rohrzucker 
und Vanilleextrakt aus fai-
rem Handel enthält die „Bio 
Vegan White Salzmandel Cas-
sis“ Reisdrinkpulver, gesal-
zene Mandeln, Kokospulver 
und schwarze Johannisbeer-
stückchen. Der Preis wird in 
Deutschland dieses Jahr zum 
ersten Mal in 20 Kategorien 
vergeben. Pro Kategorie gibt 
es nur einen Gewinner. Kri-
terien wie Nachhaltigkeit, 
Innovation, Alleinstellungs-
merkmale werden bei der 
Auswahl berücksichtigt. Der 
Kakao stammt von Kleinbau-
erngenossenschaften aus São 
Tomé und der Dominikani-
schen Republik. Die Schoko-
lade ist in Weltläden, im Le-
bensmittel-, Bio- und Natur-
kosthandel erhältlich sowie 
unter www.gepa-shop.de.

Mach’s wie Cosma.
#machKaffeeFair

„Mir ist wichtig, dass Kaffeebäuerinnen
ein gutes Einkommen haben.“
Cosma Shiva Hagen

Damit der Preis für gutes Aroma nicht bittere Armut ist:
Achte beim Kauf auf das Fairtrade-Siegel.

Mach Kaffee fair. Stärke Kleinbauern!
coffee-fairday.de


